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Oie Sfceneraufwertungs- Verordnung.
Von Rogierungsrat a. D. D r. P a s e h k e ,  B e ilin -

Gewerkschaftsbanken ?
Von Eduard H a n f t m a n n ,  Berlin .

B ere icherungsansp ruch  der bezogenen B a n k  aus der E in ­
lösung eines wegen Geisteskrankheit des Ausstellers 
n ichtigen Schecks gegen den Zahlungsem pfänger.
Von R e ch tsan w a lt D r. v . K a r g e r .

G erichtliche Entscheidungen.

D ie S teueraufw ertungs-V ero rdnung .
Von Regierungsrat a. D. Br. Pasehke, Berlin.

Die S teueraufw ertungs Verordnung is t das vorläu fige  
Endglied einer K e tte  von Bestimmungen, m it denen die 
R e ichsfinanzverw a llung versucht hat, be i verspäteten 
Zahlungen des S teuerp flich tigen  die seit dem F ä llig ke its ­
tage eingetretene G e lden tw ertung  auszugleichen, die sie 
bis dahin in  vo llem  Umfange getragen hatte. D ie aus den 
Ze iten  norm aler G e ld w irts ch a lt übernommene Verzinsung 
der fä lligen  Steuerschuld m it 5 pC t., w ie  sie der § 104 der 
Reichsabgabenordnung vors ieh t, w a r schon lange ke in  
M itte l mehr, den S teue rp flich tigen  zu p ü n k tlich e r Zahlung 
zu veranlassen. E r a rbe ite te  v ie lm ehr v ie lfach  m it dem 
ihm so b ill ig  überlassenen Gelde des Reiches und zahlte 
schließlich, wenn die Zw angsvo lls treckung einsetzte, das 
inzw ischen fast vö llig  en tw erte te  G eld m it dem geringen 
Zinszuschlage. Das G eldentw ertungsgesetz vom  20. M ärz 
1923 versuchte dem durch die Festsetzung von Zuschlä­
gen be i den w ich tigs ten  S teuern neben e rhöh te r Z insve r­
p flich tung, die danach bis 10 pC t. m onatlich  vom 
R eichsfinanzm in isterium  heraufgesetzt w erden konnte  und 
auch heraufgesetzt w orden  ist, zu begegnen. D ie rapide 
fo rtschre itende  G e lden tw ertung  machte aber auch diese 
w irtsch a ftlich e n  Zw angsm itte l bald unw irksam  und füh rte  
zu dem Erlaß des Steuerzinsgesetzes vom  11. A ugust 
1923, in  dem die Höhe des Zuschlags und der Verzugs­
zinsen der jew e iligen  Festsetzung durch  den Reichs­
finanzm in is te r überlassen w urde. E ine darau lh in  e r­
gangene V ero rdnung  des R e ichsiinanzm in isters vom 
15. A ugust 1923 setzte den Zuschlag auf 400 pC t. fü r den 
halben M onat un te r Z ub illigung  e iner S chon inst von 
acht Tagen fest und erhöhte die Z insbedingungen bei Be­
w illigungen von Aufschub und Stundung. D urch  V e ro rd ­
nung vom 27. Septem ber 1923 tra t bere its  eine erneute 
Verschärfung der Zuschläge ein, die zum ersten M a l den 
G edanken der Zuschlagsberechnung auf Goldbasis zu^ A n ­
wendung brachte. D ie U m rechnung w urde  auf dem G o ld ­
umrechnungssatz der Landabgabe d e ra rt aufgebaut, daß 
der Betrag der fä lligen  Zahlung durch  den U m rechnungs­
satz ge te ilt w urde , der im  Z e itp u n k t der F ä llig k e it dei 
Zahlung fü r die Landabgabe maßgebend w ar. D er sich 
h iernach ergebende Betrag w urde  m it dem im Z e itp u n k t 
der Zahlung maßgebenden Um rechnungssatz ve rv ie .- 
facht. D er U ntersch ied  zw ischen dem auf den Z e itp u n k t 
der Zahlung berechneten Betrag und dem Betrage der u r ­
sprünglichen Zahlung w urde  als Zuschlag erhoben, der 
m indestens 10 pC t. der ursprünglichen Zahlung zu be­
tragen hatte.

D ie  je tz t vorliegende S teueraufw erlungsvero rdnung
vom 11, O k tobe r 1923 w il l  die gesamte Steuerzahlung im  
Falle  ve rspä te te r Zahlung auf Goldbasis bringen. D a­

neben en thä lt die V ero rdnung  noch Bestim m ungen über 
die Verm ögenssteuer und Zwangsanleihe und über V e r­
einfachungen im  Besteuerungsverfahren.

Le ider e rfü llen  die Verordnung selbst und die dazu 
b isher ergangenen beiden D urchführungsverordnungen 
ganz und gar n ich t die H offnung auf A llgem e inve rs tand - 
hchke it, die durch  Pressenotizen vo r E rscheinen der V er- 
ordnung e rw e ck t w o rden  waren. Das G egente il is t der 
Fa ll. Es is t ein trauriges Zeichen fü r die A r t ,  w ie  h e u t­
zutage V ero rdnungen gemacht w erden, daß die zw eite  
D urch führungsverordnung vom  27. O k to b e r 192j  bere its  
w iede r Te ile  der ersten D urch führungsverordnung vom 
13. O k to b e r abändern oder aufheben muß. W e iche i 
S teue rp flich tige  so ll sich be i diesen dauernden A enderun- 
gen —  denn es w ird  ja ähn lich  w ie  be i der E xpe rim en ­
tie re re i m it den D evisenverordnungen auch h ie r noch zu 
e iner U nzah l w e ite re r V erordnungen kom m en —  noch aus 
den m it seltenem G eschick aufgebauten 1 aragraphen- 
d rah tverhauen  herausfinden! M an nehme sich nur e inm al 
den § 2 der zw e iten  D urch führungsverordnung oder den 
§ 9 der V e ro rdnung  selbst vo r und frage sich, ob diese 
Bestim m ungen fü r einen S teue rp flich tigen  ve rs tänd lich  
sind. E in  W irb e l von Grundsätzen, die von durch  A us­
nahmen abgeänderten Ausnahm en durchbrochen w erden, 
ein W us t von Bestim m ungen, durch  den sich F inanzäm ter, 
S teue rp flich tige  und die S teuerw issenschaft nu r schwer 
h indurch finden  werden, So lange es n ich t ge lingt, unsere 
Steuergesetze auf einfache, k la re  Form en zu bringen, bei 
denen von a llen  k le in lich e n  Ausnahm ebestim m ungen ab­
gesehen w ird , kann es auch m it unserem finanz ie llen  A u f­
bau n ichts w erden. Es w ird  ein übergroßer B eam ten­
appara t no tw end ig  sein, um die sich v ie lfach  aus der U n ­
k la rh e it der Gesetze ergebenden R e ch tss tre itig ke iten  im  
Instanzenzuge zu erledigen. D ie W irk u n g  der ü b e rko m ­
p liz ie rte n  Bestim m ungen dfer S teue rau lw ertungsve ro rd - 
nung auf d ie an sich schon schw erfä lligen  Finanzkassen 
w ird  verheerend sein. D abei w a r e iner der G rundgedan­
ken: Vere in fachungen im  Besteuerungsverfahren zu
schaffen. D ie  „V e re in fachungen" sind le id e r auf T e il IV  
der V ero rdnung  beschränkt geblieben.

D ie V ero rdnung  behandelt, w ie  be re its  e rw ähnt, in  
ih rem  ersten H a u p lte il die

S t e u e r a u f w e r t u n g .

A u f  g e w e r t e t  sollen a lle  Z a h l u n g e n  auf dem 
G ebiete  der R eichssteuern sowie Zahlungen auf G rund  
des § 2 des Gesetzes über Maßnahm en gegen die w ir t ­
schaftliche N otlage der Presse w erden. Ausgenom m en 
von der A u fw e rtu n g  sind die Zö lle  und die Tabaksteuer 
und die jenigen Steuern, b e i denen die Schuld vo r dem
1. Januar 1923 entstanden ist, sow ie S teuern, die auf der 
Goldbasis e rrechnet w erden, z. B. die Landabgabe. Da 
§ 1 der V e ro rdnung  ganz a llgem ein von Zahlungen sprich t.
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fa llen  h ie ru n te r Steuern, Kosten und Erzw ingungsstrafen. 
N ich t als Zahlungen in  diesem Sinne ge lten nach aus­
d rü ck lich e r Bestim m ung S tra fen  fü r S teuerzuw ider­
handlungen. D ie  Länder können im  Verordnungswege 
die entsprechende Anw endung der ganzen V erordnung 
oder e inze lner T e ile  auf Abgaben des Landes, der Ge­
meinden, G em eindeverbände oder anderer ö ffen tlich - 
rech tliche r K örperschaften  vorschreiben.

K l e i n b e t r ä g e  w erden n ich t au fgew erte t. K le in ­
beträge im  Sinne der Verordnung sind bei Entstehung der 
Schuld

1. in  den M onaten Januar bis M a i 1923 Beträge von 
w en iger als 5000 Papierm ark,

2. im  M ona t Jun i 1923 Beträge von w en iger als
15 000 Papierm ark,

3. im  M ona t J u li 1923 Beträge von w eniger als
50 000 Papierm ark,

4. im  M onat A ugust 1923 Beträge von w eniger als 
300 000 Papierm ark,

5. im  Septem ber und später Beträge im  W erte  von 
w en iger als 30 G oldpfennigen.

S tichtag fü r  die Berechnung des G o ldm arkbetrages ist 
der Z e itp u n k t, in  dem die Schuld entstanden ist. M aß­
gebend is t der W e rt der H auptschuld , w obe i mehrere 
H auptschulden desselben S teuerschuldners nur dann zu­
sammenzurechnen sind, wenn sie in  demselben Sollbuch 
nachgewiesen werden.

F ü r das M a ß  d e r  A u f w e r t u n g  is t entscheidend, 
wann die S teuerschuld entstanden ist. D ie S teuerschuld 
entsteht nach § 81 Reichsabgabenordnung im  allgemeinen, 
sobald der Tatbestand v e rw irk lic h t ist, an den das Gesetz 
die S teuer knüp ft. Bei Steuerzahlungen, bei denen die 
Höhe der Schuld nach Ze itabschn itten  bemessen w ird , 
g ilt  fü r die V ero rdnung  als Z e itp u n k t der Entstehung der 
Schuld das Ende jedes einzelnen Ze itabschn itts , w obei 
es dem R eichsfinanzm in iste r fre iges te llt ist, nähere Be­
stim m ungen über den Z e itp u n k t der Entstehung der 
Schuld zu tre ffen . D er R e ichsfinanzm in iste r hat von 
dieser E rm ächtigung Gebrauch gemacht und im  Anhang 2 
der ersten D urch führungsverordnung eine Festsetzung des 
Ze itpunktes der Entstehung der S teuerschuld fü r die e in ­
zelnen in Frage kom m enden S teuern getro ffen, w obe i er 
g le ichze itig  von der E rm ächtigung zu r G ew ährung von 
S c h o n f r i s t e n  be i e inzelnen S teuerarten  G ebrauch 
gemacht hat. Innerha lb  der S chonfris t kann die Zahlung 
auch nach Entstehung der Schuld zu dem ursprünglichen 
P ap ie rm arkbe trag  beglichen werden. Fa lls  ke ine Schon­
fr is t bestim m t is t oder jemand nach A b la u f der Schon­
fr is t zahlt, so is t der G o ldm arkbetrag , der fü r den Tag der 
Entstehung der Schuld festgeste llt ist, nach dem G old- 
umrechnungssatz am Tage der Zahlung in  P ap ie rm ark um ­
zurechnen.

V o r dem 1. J a n u a r  1923 e n t s t a n d e n e S t e u e r -  
s c h u l d e n ,  die be i In k ra ft tre te n  der Verordnung, also 
am 14. O k tobe r 1923, noch zu zahlen w aren, w erden nur 
aufgew erte t, w enn es sich um N achforderungen von 
S teuern auf G rund von S teuerzuw iderhand lungen oder 
auf G rund von neuen Tatsachen oder B ew e ism itte ln  han­
de lt. In  diesem Fa lle  is t ein V ie lfaches der u rsprünglichen 
Zahlung, um gerechnet in  Gold, zu en trich ten , und zw ar:

das 50 000 fache be i Entstehung der Schuld vo r dem 
Jahre 1920,

das 15 000 fache bei Entstehung der Schuld im  Jahre 
1920 oder in  der ersten H ä lfte  des Jahres 1921,

das 8000 fache bei Entstehung der Schuld in  der zw e i­
ten L lä lfte  des Jahres 1921,

das 5000 fache be i Entstehung der Schuld in  der ersten 
H ä lfte  des Jahres 1922,

das 500 fache b e i Entstehung der Schuld in  der zw e iten  
H ä lfte  des Jahres 1922.

D er sich auf diese W eise ergebende Betrag w ird  zu 
dem am 1. Septem ber 1923 geltenden abgerundeten G o ld ­
umrechnungssatz, näm lich  1 300 000 M . in  G old, u m ­
gerechnet.

F ü r Zahlungen, be i denen die S c h u l d  n a c h  d e m  
31, D e z e m b e r  1922, aber v o r  d e m  1. S e p t e m b e r  
1923 e n t s t a n d e n  ist, und d ie bei In k ra ft tre te n  der 
V ero rdnung  (14. O ktobe r 1923) noch zu be w irke n  waren, 
g ilt  als zu zahlender G o ldbe trag  ein V ie lfaches der u r ­
sprünglichen Schuld, und zw ar das 100 fache be i E n t­
stehung der Schuld in  der Z e it vom  Januar/M a i 1923, das 
30 fache bei Entstehung der Schuld im  Jun i 1923, das 
Zehnfache bei Entstehung der Schuld im  J u li 1923. Ist 
die Schuld im  A ugust 1923 entstanden, so w ird  die Zah­
lung auf den 1. Septem ber 1923 m it ihrem  einfachen Be­
trag  angesetzt. S tichtag fü r  die Berechnung des G o ld ­
m arkbetrages ist in  a llen Fä llen  der 1, Septem ber 1923, 
und zw ar ein abgerundeter U m rechnungskurs von 
1 300 000 M.

Bei E n t s t e h u n g  d e r  S c h u l d  n a c h  d e m  
31.  A u g u s t  1923  ist die Zahlung auch dann nach dem 
G o ldw e rt zu leisten, wenn die Steuer selbst n ich t in G old  
berechnet w ird .

D er z u  z a h l e n d e  G o l d m a r k b e t r a g  rich te t 
sich nach dem Z e itpunk t der Entstehung der Schuld. Der 
R eichsfinanzm inister g ibt täg lich  den G oldum rechnungs­
satz bekannt und hat auch fü r die Ze it vor dem 20.^ O k­
tober in der ersten D urchführungsverordnung den Ciold- 
umrecbnungssatz fü r die Ze it vom 1. September bis 19. O k­
tober 1923 verö ffen tlich t.

Ueber die A r t  d e r  Z a h l u n g  bestimm t § 5 der V e r­
ordnung, daß sie in Banknoten, Reichskassenscheinen oder 
Darlehnskassenscheinen zu erfo lgen hat, die auf deutsche 
W ährung lauten. Der Reichsfinanzm inister kann jedoch 
bestimmen, ob und unter welchen Bedingungen Zahlungen 
durch  Hingabe von deutschen G o ld - und Silbermünzen so­
w ie ausländischen Zah lungsm itte ln  geleistet werden 
können oder müssen. D erartige  Bestimmungen sind bisher 
noch n icht erlassen, F ü r die Erbschaftssteuer ist eine be­
sondere Bestimmung dahin ergangen, daß bei Erwerben 
und Zweckzuwendungen von Todes wegen bis zum 1. De­
zember 1923 Schulden, die an sich nach der A u fw ertungs­
verordnung aufzuw erten sein w ürden, noch durch Leistung 
des ursprünglichen Papierm arkbetrages ge tilg t werden 
können. Soweit jedoch von dieser Vergünstigung Ge­
brauch gemacht w ird , gelten die bisherigen V o rsch riften  
über den N achte il bei verspäteter Zahlung w eiter. Es sind 
also Zuschläge und Zinsen entsprechend dem G e lden t­
wertungsgesetz und dem Steuerzinsgesetz zu entrichten.

Ueber die B e r e c h n u n g  d e r  S t e u e r s c h u l d  
und di e A n r e c h n u n g  g e l e i s t e t e r  Z a h l u n g e n  
b rin g t die zweite D urchführungsverordnung sehr ein­
gehende und teilweise äußerst kom p liz ie rte  Bestimmungen. 
U m faßt eine Steuerschuld (Endschuld) eine bereits früher 
entstandene Steuerschuld (Vorschuld , z, B. die gesetz­
lichen Vorauszahlungen auf die E inkom mensteuer oder 
Körperschaftssteuer), so w ird  fü r jede V orschu ld  der 
G o ldw e rt festgestellt, den sie zur Ze it ih re r Entstehung ge­
habt hat. D er P apierm arkbetrag der Endschuld w ird  um 
die Summe der Papierm arkbeträge der V orschu ld  verm in­
de rt und fü r den alsdann verbleibenden Restbetrag w ird  
der G o ldw e rt festgestellt, den er zur Ze it der Entstehung 
der Enctechuld gehabt hat. D ie so errechneten G oldw erte  
werden zusammengezählt und die Summe s te llt den G o ld ­
w ert der Endschuld dar.

W erden Z a h l u n g e n  n a c h  E n t s t e h u n g  
e i n e r  S c h u l d ,  die nach dem 31. Dezember 1922 ent­
standen ist, geleistet, so w ird  der gezahlte Betrag g rund ­
sätzlich in  Höhe des G oldw ertes, den der Betrag am Tage 
der Zahlung gehabt hat, auf den G o ldw e rt der Schuld an­
gerechnet. Es w ird  jedoch nur der ursprüngliche P a p ie r­
m arkbetrag angerechnet, wenn die Zahlung innerha lb  der 
Schonfristen oder auf eine Erbschaftssteuerschuld, die bis 
zum 1. Dezember 1923 in P ap ierm ark geleistet w ird , e r­
fo lg t, oder wenn der W e rt der Zahlung geringer als 
30 G oldpfennige ist. Besondere Bestimmungen gelten für 
die Anrechnung einer Schuld au f eine Vorschu ld, die 
innerha lb  der Schonfris t e rfo lg t.

V o r z e i t i g e  Z a h l u n g e n ,  d. h. Zahlungen be­
vor die Schuld entstanden ist, sind von den Finanzkassen
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anzunehmen, und der betreffende Einzahlende kann den 
gezahlten Betrag auf Schulden k e ’ J a h r e s  vom 
rechnen lassen, d i e  i n n e r h a l b  e ¡r> J £  “  S chu lden
Tage der Zahlung ab gerechnet, entstehen. , dje
gleicher A r t  gelten auch Zuschläge Zinsen und K osten dm 
auf die betreffende S teuerart ent allem  E in  nach ^
31. Dezember 1922 vorze itig  gezahlter Betrag w g 
sätzlich in  Höhe des G oldw ertes angercchne1« den der ̂  
trag am Tage der Zahlung gehabt ha . Vorliegen die
der einige Ausnahmen festgelegt, bei e . . i  „ n J^anier- 
vorze itige Zahlung nur J ”  ™ d z w a n w e n l die vorzeitige

z i h k T  durch*Verw endung und ¿ S g

Ä Ä Ä  t h u l T  a n W c h n e t ^  die

f c Ä  £deren Rechnung bezahlt worden ist, d£  ^ ê ” de? der 
S tpnprart und die Bezeichnung der Rasse, oe

geleistet w o rd e n is t  S te M v ig tc h *  w erden. Bei einer 
dem 10. November 1923 ausgegeDe S teuerpflichtige,
früheren vorzeitigen Zahlung Kasse U nterlagen

sfsausÄHr
¡äh , „ „ r e r o , d » » g ¡ . -  1; ’

5 S  S “ .  V e r S u n g  m it  § 4 de , V e ,o ,d „» „g  und

• 6 t l
H ie " “, '’!  “ c i “ d“  Goldmarkbetrages tu  be-

zugszuschläge des Steuerzinsgesetzes und g^ R e r e c h -

SfK Ä  Ä  Ä “
Vs T o tX V « ° m u n  d PZ « h  1» n g . a u

, i i dpt- Zahlung zu entrichten. Zur Vermeidung un 
b i l i g f r  H ärten kann jedoch von der A u fw e rtung  oder V e r­
zinsung ganz oder teilweise abgesehen werden, 
zm su ig  k Au fw ertung der an das Reich ge-

Entsprechend der A u *w ®r ‘ U^  V ero rdnung  auch Be- 
schuldeten Betrage sind in i § F r s t a t t u n i l e n
Stimmungen über die A u fw e rtung  von E r  s t a 1 1  ^
u n d V  e8 r  g ü t u n g e n festgelegt worden , E m e .A u tw e r^
tung von Steuerbeträgen, die m den kom m t
1, Januar 1923 zu U nrecht gezahlt w orden sind komm 
n ich t in  Frage. Sind in  d e ij.Z e it vom Januar b is A ugu 
1923 zu erstattende oder zu vergütende
worden, so werden sie in der gleichen Weis - k ’
w ie die bereits vorher geschilderten A ufw ertungen  be 
Steuerrückständen aus der gleichen Zeit. Sind e rag - 
ersta tten die nach dem 31 A ugust 1923 geleistet worden 
sind so w ird  die R ückzahlung nach dem G o ldw ert vorge 
nommen Stichtag ist bei E rsta ttungen der Tag der Zah­
lung, bei Vergütungen der la g  der Entstehung des

1 t die Höhe der Steuerschuld

V^rgütungsanspnich entstanden tat

° zZ e " ? Ä rae S Ä t  w orden sind* werden n icht er-

StattDie Steueraufwertungsverordnung b rin g t ferner Be­
stimmungen über die

D , v — -  und'6 erhoben.
Ä s Ä  w e n  stattgefundene Veranlagungen gelten

a' S refzeichnungsm ogllchked auf Zwangsanleihe ist mit 
W irkung vom 8 Sep.embe, 1923 ^
pflichtung zur Zeichnung- Dre ^wangsanRüie ^

Z l d r S Ä »  nichf mehr a » g « m c h t -  ,n A u ,
nahm efällen kann eine Ausreichung noch er ol^ge, ,

S Ä

M  eH

ordentlichen Rechtsmitteln angefochten werden kan .

Von den
V e r e i n f a c h u n g e n  i m  B e s t e u e r u n g s ­

v e r f a h r e n

ist besonders eine Verordnung des Reichsfinanzministers 
hervorzuheben, wonach Beschwerden, Einsprüche, Beru- 
ftiriöen usw. erledigt sind, wenn der Streitgegenstand am 
13 Oktober keinen höheren W ert als 1 M illiarde M ark  ge­
habt hat Bei Beschwerden usw., deren Streitgegenstand 
am 13 Oktober 1923 mehr al's 1 M illiarde M ark  nicht aber 
mehr als 3 M illiarden M ark wert gewesen ist,, gdt das; V er­
fahren als unterbrochen. Das Verfahren über Rechtsbe­
schwerden vor dem Reichsfinanzhof ist unterbrochen, 
wenn der W ert des Streitgegenstandes am 13. O k ­
tober 1923 den Betrag von 3 M illiarden M ark  nicht uber­
stiegen hat. In  den Fällen, in denen das Verfahren unter­
brochen ist, kann der Steuerpflichtige das unterbrochene 
Verfahren durch eine Erklärung, die mnerhalb eines Mo- 
nats der Rechtsmittelbehörde gegenüber schriftlich abzu­
geben ist, wieder aufnehmen. Gibt der Steuerpflichtige die 
Erklärung nicht oder nicht rechtzeitig ab, so ist das 
Rechtsmittel erledigt. Kosten werden für erledigte Rechts­
mittel nicht erhoben.

Die Verordnung enthält weiter noch einige weniger 
wichtige Aenderungen der Reichsabgabenordnung über die 
Zurücknahme von Einspruchsentscheidungen, vereinfachte 
Form der Zustellung und ähnliches.

Bei dem fast in alle Steuergebiete eingreifenden In ­
halt der Aufwertungsverordnung wäre es wohl wünschens­
wert gewesen, in etwas großzügigerer Form einen Strich 
unter die bisherige durch die Geldentwertung stark ms 
Hintertreffen gelangte Steuerwirtschaft zu machen, an­
statt daß man durch bis ins kleinste getroffene Rege­
lungen die Arbeit der Finanzbeliörden noch erhöht. Ein  
derartig großzügiges Verfahren würde trotz der Härten, 
die es mit sich bringen kann, sicher auf Verständnis auch 
bei den Steuerpflichtigen gestoßen sein.
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G ew erkscha itsbanken ?%
Von Eduard Hanitmann, Berlin.

In  den le tz ten  Jahren w ird  —  unter H inw eis auf die 
E rfo lge  der nordam erikanischen „G ew erkscha ftsbanken"—- 
in der deutschen A rb e ite r- und A ngeste llten -G ew erk­
schaftspresse der verschiedenen Schattierungen die Idee 
der G ründung von „G ewerkschaftsbanken" im m er w ieder 
e rö rte rt und propagiert. Nachdem bisher eine Reihe von 
gewerkschaftlichen Verbänden Sparkassen fü r  ih re  M it ­
g lieder un terha lten  haben, hat vo r ku rze r Ze it die, nach 
W issen des Verfassers, erste deutsche „G ew erkschafts- 
Bank das L ich t der W e lt e rb lick t; es ist dies die vom Ge­
w erkschaftsbund der A ngeste llten  (G. D. A .) ins Leben ge­
rufene „Deutsche W irtscha ftsbank A ktiengese llschaft zu 
B e rlin "  (s. N r. 17, Jahrg. 1923 der G. D. A ,-Z e itsch rift 
S. 137). Es scheint som it der A ugenb lick  gekommen zu 
sein, das F ü r und W id e r der G ründung von „G ew erk ­
schaftsbanken" von bankw issenschaftlichen und sozial- 
ökonomischen Gesichtspunkten aus zu untersuchen.

D ie D iskussion des Problems der „G ew erkschafts­
banken" in  den verschiedenen gew erkschaftlichen P ub li­
kationsorganen ist fast ausschließlich au f sozialethische und 
sozialreform erische E rörterungen e ingeste llt —  die sozial- 
revo lu tionären H offnungen, die eine Um gesta ltung von 
W irtsch a ft und G esellschaft von der G ründung bestim m ter 
Banktypen (Beispiel P r o u d h o n s  Tauschbank) erstreb­
ten, gehören einer vergangenen Epoche an —  und läßt 
eine gründ liche W ürd igung  und tie fe re  Kenntn is  der 
B ankw irtschaft und ih re r Gesetzmäßigkeiten vermissen,

Ueber sozialethische und sozia lreform erische Ziele 
und M öglichke iten , als dem Gebiet der sogenannten „W e lt ­
anschauungen" angehörend, läß t sich stre iten und w ird  
gerade zwischen den verschiedenen Färbungen der Ge­
werkschaften he ftig  gestritten, n icht jedoch läßt sich 
stre iten über bestimmte Grundlagen und Gesetzmäßig­
keiten m oderner K red itbankw irtscha ft, deren Verletzung, 
w ie hundertfache E rfahrungen b itte r bewiesen haben, m it 
der S trafe des Zusammenbruchs geahndet wurden.

D ie folgenden Ausführungen ste llen daher bewußt die 
spezifisch bankw issenschaftliche Seite des Problems —  
als diejenige, über die ob jektive, von „W eltanschauungen" 
unbeeinflußte Erkenntn isse m öglich sind —  in den V o rd e r­
grund und behändem seine na tiona lw irtscha ftliche  Seite —  
über die man verschiedener M einung sein kann —  erst 
später. Zwei Bemerkungen seien noch vorausgeschickt. 
Zunächst die, daß die Untersuchung bezüglich bankm äßi­
ger E in lage und A n lage vom Boden n ich t-in fla tion is tische r 
W irtscha fts - und Bankverhä ltn isse ausgeht, da durch den 
Schleier der In f la t io n  ein fü r eine exakte Untersuchung 
unbrauchbares, getrübtes B ild  entsteht. Sodann die zweite 
Bemerkung, daß die U ntersuchung sich streng an das 
deutsche Kreditbankw esen anschließt und m it vo lle r A b ­
sicht ein Eingehen auf die nordam erikanischen G ew erk­
schaftsbanken u n te rläß t; einm al aus dem Grunde, w e il das 
darüber vorliegende o b j e k t i v e  M a te ria l noch äußerst 
d ü rftig  ist und diese jungen nordam erikanischen K re d it­
organisationen ihre  Lebensfähigkeit auch in Krisenzeiten 
erst zu erweisen haben w erden; zum zweiten deshalb, w e il 
das deutsche und das nordam erikanische Bankwesen sehr 
bedeutende Wesensverschiedenheiten aufweisen, die so­
w oh l einen d irek ten  Vergle ich, als auch eine d irek te  N ach­
ahmung ausschließen.

Beginnen w ir  unsere U ntersuchung in einfachster 
Weise m it der Beleuchtung der aktiven und passiven 
K reditgeschäfte, die von ,,G ew erkschaftsbanken" v o r­
genommen werden können.

D ie Grundlage jedes aktiven Bankgeschäfts, jeder 
K red itgew ährung durch eine Bank b ild e t das passive B ank­
geschäft, die K red itau fnahm e durch die Bank. D ie „fre m ­
den G elder b ilden die Basis jeder K re d itb a n kw irtsch a ft; 
sie sind die e igentlichen B etriebsm itte l einer Bank, denen 
gegenüber die eigenen M itte l der Bank (A k tie n ka p ita l und 
Reserven) nur die R o lle  eines G arantie fonds spielen. 
W elcher A r t  sind nun die „frem den G e lde r", welche einer

Gewerkschaftsbank zur Verfügung stehen? A ls  E in leger 
kommen d re i G ruppen von Personen bzw. Personenver­
einigungen in Frage: 1. D ie gründende Gewerkschaft 
selbst und ihre  U nterverbände, 2, die M itg lie d e r der G e­
w erkschaft m it ihren Angehörigen, 3, andere W irtsch a fts ­
subjekte, die n icht M itg lie d e r der Gewerkschaft sind. 
Sehen w ir  uns nun diese möglichen dre i G ruppen von E in ­
legern h ins ich tlich  der fü r sie e rfo rde rlichen  L iq u id itä t, 
S icherheit und Verzinsung ih re r E inlagen etwas genauer 
an. Da is t zunächst die gründende G ewerkschaft selbst 
und ihre  Unterverbände, Ob eine A rbe itnehm er-G ew erk­
schaft gegenwärtig größere d isponib le  M itte l zur E inlage 
bei ih re r B ank zur Verfügung hätte, mag dahingeste llt 
bleiben; es hat a lle rd ings den Anschein, als ob der finan ­
zie lle  Status der deutschen Gewerkschaften sta rk an­
gespannt ist, da in vielen Fä llen  die M itg liedsbeiträge, aus 
F u rch t vor einer M assenflucht der M itg liede r, n icht der 
G eldentw ertung entsprechend erhöht werden konnten, 
während doch g le ichze itig  die Ausgaben der gewerk­
schaftlichen O rganisationen progressiv ansteigen. Selbst 
aber angenommen, daß die betreffende Gewerkschaft 
größere M itte l bei ih re r G ewerkschaftsbank einlegen 
könnte, erg ib t sich fü r  solche Gelder, die fü r den F a ll 
größerer S treiks und Aussperrungen, s tarker S te llen los ig ­
ke it usw, stets bere it sein müssen, die Forderung nach 
einer m öglichst ku rz fris tigen  und jederze it so fo rt re a lis ie r­
baren Anlage. Die zweite Gruppe der E in leger würden 
die M itg lie d e r der G ewerkschaft m it ihren Angehörigen 
b ilden. Ih rem  Wesen nach sind die von diesen Personen 
eingelegten G elder Spargelder und e rfo rde rn  demnach in 
erster L in ie  unbedingte S icherheit, in  zw eiter L in ie  eine 
angemessene Verzinsung, zum d ritte n  aber auch einen ge­
wissen G rad von L iq u id itä t, da diese Spargelder in N o t­
fä llen, ferner bei größeren Anschaffungen und bei ge­
wissen Fam ilienereignissen usw, erfahrungsgemäß zurück­
gezogen werden, ln  diesem Zusammenhänge sei verm erkt, 
daß die vom Gewerkschaftsbund der A ngeste llten  gegrün­
dete „D eutsche W irtscha ftsbank A ktiengese llschaft" in 
ih re r in  N r. 17, Jahrg. 1923, der G. D, A .-Z e its ch rift ve r­
ö ffen tlich ten  „E in ladung  zur B ete iligung am Sachwert- 
A n lage -D iens t“  dieser G ewerkschaftsbank bekannt gibt, 
daß die E inlagen „seitens des E inlegers auf fü n f Jahre 
unkündbar" sind. H ie r zeigt sich eine vö llige  Verkennung 
sowohl des Wesens von Spargeldern, als auch des unter 
der A ngeste lltenschaft vorhandenen Anlagebedürfnisses, 
das gegenwärtig au f eine ku rz fris tige , wertbeständige A n ­
lage zum Zwecke der Anschaffung von K le ide rn , E in r ich ­
tungsgegenständen usw. —  welche Gegenstände aus den 
einzelnen, fü r ganz kurze  F ris ten  ausbezahlten G ehalts­
quoten unm öglich beschafft werden können —  abzielt. Um 
M ißdeutungen vorzubeugen, sei an dieser S te lle  eingeschal 
tet, daß die in  diesen Ausführungen w iede rho lt als Be i­
spiel herangezogene „Deutsche W irtscha ftsbank A k tie n ­
gesellschaft“  nu r aus dem G runde des ö fteren exe m p lifi­
z ie rt w ird , w e il sie als erste dem Verfasser bekannte 
deutsche G ewerkschaftsbank das einzige O b jekt ist, auf 
das verwiesen werden kann.

D ie d r itte  G ruppe der E in leger einer G ewerkschafts­
bank w ürde sich aus N ich tm itg liede rn  zusammensetzen, die 
ihre  G e lder dieser Bank anvertrauen; ih r würde nach Zahl 
und K a p ita lk ra ft nu r eine untergeordnete Bedeutung zu­
kommen. W ahrschein lich  w ürde sich diese Gruppe in der 
Hauptsache aus derselben Berufsschicht, der die G ew erk­
schaftsm itg lieder entstammen, rekru tie ren . Kaufmännische 
K o n to ko rre n t-K re d ito re n  kämen, w ie  noch zu zeigen sein 
w ird , kaum in Frage. Jeden fa lls  wäre daSf Schicksal der 
E in lagen dieser Außenseiter abhängig von den D isposi­
tionen der Gruppen I  und I I ,

B etrachte t man nun die H auptg läub iger der G ew erk­
schaftsbank, näm lich die Gew erkschaft und ihre  U n te rve r­
bände, ferner deren M itg lie d e r und Angehörige, dazu noch 
die der gleichen Berufssch icht angehörenden N ich tm it­
g lieder, so w ird  so fo rt augenfä llig , welche G efahrenquelle 
die au f v ie l zu enger und e inseitiger Basis aufgebaute Ge­
w erkschaftsbank repräsentiert. Um es zunächst an einem 
Beispie l zu illu s tr ie re n : M an ste lle  sich Zeiten starker
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A rbe its los igke it oder großer S tre iks und Aussperrungen 
vor. Es w ird  dann ein be trächtlicher T e il der M itg liede r 
ihre Spargelder, die ja  gerade fü r solche N o tfä lle  zu rück­
gelegt wurden, zurückziehen, während gle ichzeitig  die Ge­
w erkschaft selbst fü r S tellenlosen- oder S tre ik- bzw. A u s­
sperrungs-Unterstützungen sehr bedeutende M itte l be­
nötig t, Es gehört wenig Phantasie dazu, sich auszumalen, 
in  welche S itua tion  die Gewerkschaftsbank, der der größte 
fe i l  ih re r „frem den G e lde r“  p lö tz lich  entzogen w ird , 
kommen kann, denn selbst die theoretisch liqu idesten 
A k tive n  —  von Kassenbeständen und Bankguthaben, die 
zinslos bzw. nur gering verzinslich sind und deshalb nur 
einen kleinen B ruch te il der A n lage darste llen können, ab­
gesehen —  sind dann häufig nu r verlustbringend rea lis ie r­
bar. E ine solche S itua tion  wäre der Lage einer Bank bei 
einem echten „R u n “  ve rzw e ife lt ähn lich ; um aber einen 
„R u n “  aushalten zu können, muß eine Bank ganz andere 
Fundamente haben, als sie ih re r ganzen S tru k tu r nach 
eine Gewerkschaftsbank sich schaffen kann.

B rin g t man das eben Geschilderte auf eine kurze F o r­
mel, so kann man sagen: die Gewerkschaftsbank ist stets 
in  Gefahr, durch p lö tz liche  starke Entziehungen ih re r 
„frem den G e lder“  in Zahlungsschw ierigkeiten zu geraten, 
w e il ih r na turnotw end ig  e inseitiger A u fbau  ihre  E in leger 
auf eine bestimmte Berufsschicht begrenzen muß, w odurch 
ein in der deutschen K re d itb a n kw irtsch a ft streng beachte­
tes P rinz ip , das P rin z ip  des Risikoausgleichs, schwerstens 
ve rle tz t w ird . Das P rinz ip  des R isikoausgleichs w ird  
häufig  nur bezüglich der A ktivgeschäfte  der Banken er­
w ähnt und besagt dann, daß eine B ank die ih r anvertrau­
ten G e lder n icht e inseitig einer bestimmten Unternehmung, 
einem bestimmten W irtscha ftszw e ig  oder einem bestimm­
ten zusammenhängenden Personenkreis zuführen da rf; sie 
muß vie lm ehr —  w il l  sie in  Zeiten von K risen  n ich t auf 
Gedeih und Verderb m it einem bestimm ten Geschäftszweig 
ve rknüp ft sein —  bestrebt sein, ihre K red ite  und D iskon­
tierungen auf die verschiedensten Unternehmungen und 
W irtschaftszw eige auszudehnen, um im K rise n fa lle  ihre 
L iq u id itä t, ih r heiligstes G ut, zu behalten. Dieses 
R isikoausgle ichsprinzip  g ilt  in  gleicher W eise fü r  das 
passive Bankgeschäft und fo rd e rt d o rt die V e rte ilung  der 
E in leger auf die verschiedensten W irtschaftszw eige, Be­
ru f sklassen und Volksschichten. Es soll h ie r keineswegs 
behauptet werden, daß übera ll im  ,Bereiche der deutschen 
K red ilo rgan isa tionen , m it E inschluß der K reditgenossen­
schaften und der Sparkassen, das Idea lb ild  des R is iko ­
ausgleichs im aktiven und passiven Bankgeschäft erre icht 
is t; das aber kann festgeste llt werden, daß keine deutsche 
K red ito rgan isa tion  ih r passives K red itgeschäft so einseitig 
auf eine einzige, noch dazu w irtsch a ftlich  so schwache 
Berufsschicht, w ie es die A rbe itnehm er sind, aufbaut.

Um einem etwa zu erw artenden E inw and, näm lich 
dem H inw eis auf die Kreditgenossenschaften, bei denen 
die E in leger hauptsächlich dem gewerblichen bzw. bäuer­
lichen M itte ls tand , und sogar die K red itnehm er ausschließ­
lich  dieser Schicht angehören, vorweg zu begegnen, sei 
nu r ku rz  bemerkt, daß zunächst auch in dieser Tatsache 
eine gewisse G efahrenquelle liegt, daß sie indessen in be­
stimmten, bei den Gewerkschaftsbanken n ich t vorhande­
nen Um ständen ihre K o rre k tu r finde t; es sei dabei nur 
e rinnert an die S o lida rha ft der Genossen, die einen „R u n “ 
vermeiden läßt, ferner vo r a llem  an die M ög lichke iten  der 
K re d ith ilfe , die der einzelnen Kreditgenossenschaft durch 
ihre genossenschaftliche Zentra lbank, ferner durch die 
Dresdner Bank als Bankverbindung der gewerblichen 
Kreditgenossenschaften und last no t least durch die 
Preußische Zentralgenossenschaflskasse gewährt werden 
kann.

Eine kleine Verm inderung des durch die E inse itigke it 
der E in lage bedingten R isikos bei Gewerkschaftsbanken 
ist a llen fa lls  bei solchen Gewerkschaftsbanken denkbar, 
die von großen, vie le Berufszweige (z. B. Beamte, ka u f­
männische und technische Angeste llte , A rb e ite r a lle r 
Kategorien) umfassenden gewerkschaftlichen Spitzenver­
bänden gegründet w ürden; um gekehrt vergrößert s:ch das 
R isiko, je enger das Tä tigke its fe ld  der eine B ankg rün ­

dung vornehmenden Gewerkschaft begrenzt ist. Die von 
einer G ewerkschaftsbank zu fordernde L iq u id itä t müßte 
jedenfa lls  bedeutend größer sein, als etwa die der sich 
auf a lle  möglichen Volksschichten erstreckenden kom m u­
nalen Sparkassen.

Haben w ir  nun die M ängel, die notwendigerweise dem 
passiven Bankgeschäft von Gewerkschaftsbanken anhaften 
müssen, dargelegt, so ist nun zu zeigen, welche M ö g lich ­
keiten sich fü r sie im aktiven Bankgeschäft un ter B erück­
sichtigung der E rfo rde rn is  einer besonders großen L iq u i­
d itä t ergeben.

W i l l  man die Gegenanlage nur —- von Kassenreserven 
usw, abgesehen —  in  (evtl, wertbeständigen) Schatz­
wechseln des Reiches und der Länder oder in  häufig 
illiq u id e re n  W echseln der Kom m unalverbände oder mög­
licherweise in  m anchm al nur m it K ursverlusten  rea lis ie r­
baren Schuldverschreibungen oder P fandbrie fen irgend­
welcher A r t  vornehmen, dann geht man fehl, einer solchen 
In s titu tio n  den C harakter einer Bank zu geben. Dann 
bleibe man bei einer M itg liedersparkasse, auf die zwar 
ebenfalls die angeführten K rite r ie n  ganz oder te ilweise zu­
tre ffen , die aber, als eine in terne Sache der G ewerkschaft, 
die ö ffen tlichen  Interessen weniger berührt, und die vor 
a llen Dingen keine irre führenden  V orste llungen in un- 
o rien tie rten  oder unökonomischen Menschen h e rvo rru ft.

Indessen an harm losen M itg liedersparkassen hat man 
kein Interesse, denn dam it sind sozia lreform eriscne Ziele 
n icht zu erreichen; die In ten tionen gehen, w ie am Beispiel 
der eingangs, erwähnten neuen G ründung zu zeigen sein 
w ird , v ie l w eiter.

Theoretisch käme als w eitere  ku rz fr is tig e  bzw. n ich t 
zu lang fris tige  A n lage die (evtl, wertbeständige) K re d it­
gewährung (K o n to ko rre n t-K re d it, D isko n t-K re d it, Lom ­
ba rd -K re d it) an Unternehmungen der In d u s trie  und des 
Handels in  Frage. Betrachten w ir  solche K re d ite  zu­
nächst vom S tandpunkte der e rfo rde rlichen  L iq u id itä t, so 
muß darauf hingewiesen werden, daß eine solche Anlage, 
tro tz  theoretischer und ju ris tische r K u rz fr is t ig k e it, sich 
häufig, speziell in  K risen fä llen , als etwas lang fris tige r 
herausste llt, als man vorher angenommen haben mag. Die 
M ög lichke it, sie geeignetenfalls durch A k tie n - bzw. O liga- 
tionen-Em ission abzustoßen, ist einer Gewerkschaftsbank 
n icht gegeben, da man sich das Absurdum  einer als 
Em issionsbank auftretenden G ew erkschaftsbank n icht 
vorzuste llen  vermag.

Abgesehen von der L iqu id itä ts frage  is t die Frage der 
Gewährung von In d us trie - und H andelskred iten  in  ebenso 
hohem Maße eine S icherheitsfrage. D er D iskon t-, A kzep t- 
und K o n to k o rre n t-K re d it unserer K red itbanken  hat bezüg­
lich  der P rü fung  der Sichei-heit sein bestes Fundam ent im 
dauernden und m öglichst nu r auf eine B ank beschränkten 
Geschäftsverkehr der K red itnehm er m it ih re r Bank. 
D ieser dauernde Geschäftsverkehr e rö ffne t der B ank den 
e rfo rderlichen  genauen E in b lic k  in  das gesamte Geschäft­
gebaren ih re r G läubiger und versetzt sie so in die Lage, 
sich ein begründetes und scharfes U r te il über deren 
K re d itw ü rd ig k e it zu b ilden  und —  was ebenso so w ich tig  
ist —  sich lau fend zu erhalten. E inen solchen laufenden 
K o n toko rren tve rkeh r m it einer A nzah l von In d u s trie - und 
H andelsfirm en zu unterha lten, besitzt eine G ewerschafts- 
bank weder die benötigten be trächtlichen M itte l, noch 
auch die v ie le rle i anderen Voraussetzungen (z. B. F i l ia l ­
netz, Beziehungen, d irekte  Börsenverbindung, E rfahrung, 
geeignetes Personal besonders in ve ran tw ortlichen  
Stellungen usw. usw.). Zu le ich t w ürden d ie einer Ge­
w erkschaftsbank angetragenen Kreditgesuche solche sein, 
die von einer K re d itb a n k  aus wohlerw ogenen Gründen 
n ich t gewährt würden, d. h. fau le  K re d ite  w ürden auf die 
Gewerkschaftsbank abgeschoben werden.

So b liebe nu r noch die A n lage in  W ertpap ie ren , und 
zwar, da die jenige in Schatzwechseln und S chu ldver­
schreibungen usw. bereits oben behandelt ist, d ie jenige in 
A k tien .

In  der T a t scheint manchen Persönlichke iten aus G e­
werkschaftskre isen etwas derartiges vorzuschweben. 
W enigstens gew innt man diesen E ind ruck, wenn man die
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in der G. D. A ,-Z e itsch rift (siehe oben) ve rö ffen tlich te  
„E in ladung  zur Bete iligung am Sachw ert-Anlage-D ienst“ 
der „Deutschen W irtschaftsbank A ktiengese llschaft“  liest. 
Zweck des Geschäftsbetriebes dieser Bank sollen „B ank- 
und Anlagegeschäfte a lle r A r t “  sein. Dann heißt es 
w ö rtlich  w eiter:

„D ie  Deutsche W irtschaftsbank Aktiengesellschaft 
w il l  die S parkra ft der A rbe itnehm er im allgemeinen und 
die F inanzkra ft des Gewerkschaftsbundes der A ngeste ll­
ten, die der O rganisation w ie ih re r M itg lie d e r im besonde­
ren, zusammenfassen und systematisch p roduktiven 
Zwecken m it dem Z ie l der sozialen Beeinflussung von 
Leitung und Gang der deutschen V o lksw irtscha ft und der 
Teilnahme an ihrem  R einertrag zuführen.“

D arunter kann sich ein bankmäßig geschulter K o p f 
doch nur vorste llen, daß man den A n ka u f von A k tie n  m it 
den Geldern der Gewerkschaft und denjenigen M itte ln , 
die ih r von M itg liederse ite  und von Seite anderer A n ­
gestellten zugeflossen sind, bewerkste lligen w ill,  um durch 
den A ktienbes itz  in der Generalversam mlung E in fluß  auf 
die Leitung und durch die D iv idende —  eventuell durch 
Kursgew inne! —  A n te il am E rtrage deutscher A k tie n ­
unternehmungen zu bekommen. D ie andere logische M ög­
lichke it, durch K red itgew ährung an Indus trie - und H an­
delsfirm en E in fluß  und Erträgnisse zu gewinnen, hat durch 
die vorangegangenen Ausführungen über die S icherheit 
solcher von Gewerkschaftsbankseite erbetenen K red ite  in 
der Hauptsache ihre  Beleuchtung erfahren, so daß hier 
nur hinzuzufügen wäre, daß es w oh l sehr kreditschwache 
Unternehmungen sein müssen, die bere it sind, als T e il­
äqu ivalent eines von Gewerkschaftsbankseite gewährten 
K red its  E in fluß  auf ih re  Unternehmungen von d o rt nehmen 
zu lassen, w iew ohl überhaupt nur sehr k red ita rm e U n te r­
nehmer die psychologischen Hemmungen überwinden 
würden, die einer K red itaufnahm e bei gewerkschaftlicher 
Seite entgegenstehen.

D ie bereits oben wiedergegebene Tatsache, daß die 
E inlagen bei der „Deutschen W irtscha ftsbank A ktiengese ll­
schaft“  seitens der E in leger fün f Jahre unkündbar sein 
sollen, beweist jedenfa lls , daß man sich auf längere Zeit 
festzulegen beabsichtigt. Daß es sich bei den Anlagen 
dieser Bank um Geschäfte m it spekulativem  Einschlag 
handeln muß, bezeugen ferner die Verzinsungs- und W e rt­
erhaltungsversprechungen, die in  der erwähnten V e rö ffe n t­
lichung gemacht werden, da sie über das, was im Rahmen 
einer neu begründeten Gewerkschaftsbank im regulären 
Bankgeschäft verd ien t werden kann, w e it hinausgehen.

Es heißt d o rt w ö rtlich : „D ie  E in leger erhalten jä h r­
lich  eine garantie rte  M indestverzinsung in der durch­
schn ittlichen Llöhe des Reichsbankdiskonts des fraglichen 
Kalenderjahres. Darüber hinaus nehmen sie am R ein­
gewinn der Deutschen W irtscha ftsbank A ktiengesellschaft 
te il. D ie Deutsche W irtscha ftsbank A ktiengesellschaft 
ga ran tie rt also eine m öglichst günstige und w ertha ltige  
A nlage der eingelegten G elder.“

D ie durch die z itie rten  Auslassungen sich erhärtende 
W ahrsche in lichke it, daß man m it Spargeldern von H and­
lungsgehilfen oder A rbe ite rn  entweder an die Börse geht 
—  bei M illia rdenku rsen ! —  oder K red ite  an k re d it- 
schwache Unternehmungen gewährt, beides „z u r sozialen 
Beeinflussung von Le itung und Gang der deutschen V o lks ­
w irtscha ft und der Teilnahm e an ihrem  R einertrag“ , kann 
bankmäßig betrachtet n icht anders cha rak te ris ie rt werden, 
als daß man m it A ngeste llten- und Arbeiterspargroschen 
spekuliert, bzw. höchst riskante  Kred itgeschäfte  betre ib t; 
die dem U rsprung der G elder nach e rfo rde rliche  besondere 
L iq u id itä t und S icherheit w ird  bei beiden Anlageform en 
sozusagen m it Füßen getreten.

A u f jeden F a ll, ob nun Kred itgew ährungen gegen Zu­
sicherung einer „sozia len Beeinflussung der Le itung “  oder 
A k tie n ka u f m it der Absicht, diese Beeinflussung in der 
Generalversam mlung vorzunehmen, vo rlieg t, muß aus­
gesprochen werden, daß h ier eine Entartungserscheinung 
zu verzeichnen ist; in  demselben Sinne, in dem das Ueber- 
greifen der Sparkassen und ih re r G irozentra len  auf das 
kaufmännische K red itgeschäft und das Effektengeschäft

als eine „E n ta rtung  des Sparkassenwesens“  bezeichnet 
w ird , kann man h ier von einer „E n ta rtung  des G ew erk­
schaftswesens“  sprechen.

Resümierend kann aus der Betrachtung des fü r Ge­
werkschaftsbanken möglichen passiven und aktiven B ank­
geschäfts festgestellt werden, daß solchen Banken in 
Deutschland die E x istenzfäh igke it feh lt, w e il ih r passives 
Bankgeschäft auf einer v ie l zu einseitigen und engen Basis 
aufgebaut wäre, w odurch diese Gewerkschaftsbanken 
dauernd der Gefahr von Zahlungsschw ierigkeiten aus­
gesetzt wären, während das von ihnen zu pflegende aktive 
Bankgeschäft fü r L iq u id itä t und S icherheit der ihnen an­
vertrau ten  G elder gleichermaßen riskan t wäre,

Haben w ir  die E x istenzfäh igke it von G ewerkschafts­
banken aus Gesichtspunkten re in  bankw issenschaftlicher 
N a tu r verneinen müssen, so b le ib t nu r noch zu u n te r­
suchen, ob sie überhaupt im  Rahmen dpr deutschen 
K red ito rgan isa tionen eine Existenzberechtigung haben und 
ob die von ihnen erstrebten sozia lreform erischen Z ie le auf 
dem Wege von Bankgründungen zu ve rw irk lichen  sind. 
W ir  kommen dam it von der re in  bankwissenschaftlichen 
auf die sozialökonomische Seite des Problems.

S te llt man die K ernfrage a lle r Sozia lökonom ik, die 
Frage nach dem Bedarf, so erg ibt sich, daß ein Bedarf 
nach Gewerkschaftsbanken weder in ih re r E igenschaft als 
K red itnehm er noch in der als K red itgeber vorhanden ist. 
Es mag m öglich sein, daß dadurch, daß die gewerkschaft­
lichen Verbände der A rbe itnehm er in  bequemster Weise 
(etwa durch Betriebsinkasso) das Einsammeln augenblick­
lich  überflüssiger E inkom m ensteile ve rm itte ln  würden, der 
Sparsinn der A rbe itnehm erschaft gehoben würde —  m an­
cher scheut Ze itve rlus t und Unkosten des Weges zur 
Sparkasse — , wenn auch die v ie le ro rts  vorhandenen 
Fabriksparkassen usw. h ie r in die Bresche springen; dies 
selbst zugegeben, könnte man a llen fa lls  den Gedanken von 
Gewerkschaftssparkassen, n ich t aber den von ganz anders 
zu operieren habenden Gewerkschaftsbanken verfechten. 
D ie Gewerkschaften w ürden sich aber kaum dam it zu­
frieden geben, als reine Spargelder-Sam m elstellen zu fun ­
gieren, die ihre  Eingänge den verschiedenen bewährten 
K re d itin s titu tio n e n  (Banken, Sparkassen, Kreditgenossen­
schaften) ab lie fern ; sie w ürden zur selbständigen Anlage 
der ihnen überlassenen G elder übergehen w ollen, woraus 
sich dann die ausführlich  dargelegten R isiken ergeben. Es 
sei h ierbei nochmals ausdrücklich  betont, daß auch die 
E n tw ick lung  eines größeren Sparkassenbetriebes durch die 
Gewerkschaften eine, wenn auch verm inderte, Gefahren­
quelle repräsentiert.

Ob ein solches Uebergreifen auf n ichtgew erkschaft­
liches Gebiet fü r die Gewerkschaften als solche ratsam ist, 
sei nu r gestre ift; der Zusammenbruch einer G ew erk­
schaftsbank oder -Sparkasse bedeutet gär zu le ich t das 
vö llige  Abwenden der durch diese E in rich tung  um ihre 
sauer ersparten N otpfennige gebrachten M itg lie d e r von 
der betreffenden G ewerkschaft und s te llt somit eine Ge­
fahr fü r den Bestand der Gewerkschaften selbst dar.

Im  übrigen w ürde die bankmäßige oder auch nur 
sparkassenmäßige E n tw ick lung  unserer A rbe itnehm er­
gewerkschaften zwar n icht in der Je tz tze it eines stark ge­
sunkenen Reallohnes, w oh l aber in einer ho ffen tlich  der­
einst w iederkehrenden Ze it eines den früheren Standard 
erreichenden Reallohnes in  erster L in ie  eine B ee in träch ti­
gung des E inlegerkreises unserer Sparkassen bedeuten. 
W elche K a p ita lk ra ft die A rbe itnehm erschaft als E in leger 
ih re r eigenen Banken oder Sparkassen zu entw icke ln  ver­
möchte, läß t sich schwer sagen, da n icht e inm af der A n ­
te il der A rbe itnehm er-Sparge lder am Einlagebestand der 
deutschen Sparkassen in der V orkriegsze it statistisch fü r 
das ganze Reich erfaßbar ist. Jedenfa lls d a rf sich die 
A rgum enta tion  über die sich h ier bietenden M öglichke iten  
n icht auf so schiefen Vergleichen aufbauen, w ie sie die 
Gewerkschaftspresse gelegentlich bring t, so, wenn z. B. 
m it Bezugnahme auf die nordam erikanischen G ew erk­
schaftsbanken die Jahressumme der Löhne der n o rd ­
amerikanischen A rb e ite r m it dem Gesamtbetrag der G e ld ­
m itte l der dortigen Banken verglichen w ird ; die Lohn-
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Summe s te llt doch eine U m satzziffer dar, von der nur ein 
k le ine r B ruch te il fü r Ersparnisse in Frage kommt, w äh­
rend die G e ldm itte l der Banken eine Bestandsziffer 
repräsentieren; wenn überhaupt, so könnte man a llen fa lls  
die Lohnsumme m it dem Gesamtumsatz der Banken oder 
auch die Ersparnisse aus Lohneinkommen m it den G e ld ­
m itte ln  der Banken vergleichen und bekäme dann ein ganz 
anderes B ild .

A ls  K red itgeber sind Gewerkschaftsbanken auf dem 
deutschen G eld- und K a p ita lm a rk t n icht e rfo rderlich . 
H ie r kann die Bedarfsfrage g la tt verneint werden, denn 
etwaige M ängel, die der sowohl fü r langfris tige  als auch 
fü r ku rz fris tige  K red ite  —  verglichen m it dem Auslande — 
m ustergültigen deutschen K red ito rgan isa tion  anhaften 
mögen, vermögen die Gewerkschaftsbanken am a lle r­
wenigsten zu beheben. Eine Betätigung von G ew erk­
schaftsbanken als K red itgeber würde nur auf eine V e r­
zettelung des zur Verfügung stehenden G eldkap ita ls  h in ­
auslaufen, während doch eine Zusammenfassung zu w irk ­
lichem W iederaufbau das Z ie l sein muß.

Daß auch grober M ißbrauch im bankmäßigen Sinne 
m it den einer Gewerkschaftsbank anvertrauten Geldern 
durch Verwendung fü r Zwecke der Gewerkschaft oder fü r 
Streikzwecke n icht ausgeschlossen ist, sei nu r nebenbei 
verm erkt.

Ueber die S tre itfrage, ob die durch Gründung von 
Gewerkschaftsbanken erstrebte V e rw irk lichung  bestimmter 
sozia lreform erischer Ziele, etwa im Sinne der oben z itie r­
ten ,,sozialen Beeinflussung von Gang und Leitung dei 
deutschen V o lksw irtsch a ft“ , auf diesem Wege überhaupt 
erre ichbar ist, w ird  eine E inigung m it den Verfechtern der 
Idee der Gewerkschaftsbanken n ich t le ich t zu erzielen 
sein, E ine eingehende E rö rte rung  würde einen v ie l zu 
w eiten Raum beanspruchen, deshalb seien h ier nur zwei 
beachtliche Momente angeführt. E inm al das, daß eine 
solche „E in flußnahm e" in  ih re r Bedeutung sehr abhängig 
wäre von der K a p ita lk ra ft und diese w ieder von der Real­
lohnhöhe der A rbe iternehm er; daß die A rbeitnehm er be­
züglich ihres Reallohnes sehr ins H in te rtre ffen  geraten 
sind, w ird  gerade von den Gewerkschaften immer w ieder 
betont; der ob jek tiv  urte ilende V o lk s w ir t muß daran 
le ider die Bemerkung knüpfen, daß die Reallohnhöhe und 
dam it die Sparfäh igke it der A rbe itnehm er in  dem m it 
Reparationen, Budgetdefiz iten und In fla tionsunp roduk­
tiv itä t belasteten Deutschland auch in der absehbaren Zu­
ku n ft n icht jene Höhe erreichen werden, die die A rb e it­
nehmer befähigen könnte, auf diesem kapita lis tischen 
Wege sozialreform erische Ziele zu verw irk lichen.

Selbst diese M ög lichke it —  so aussichtslos sie ist —  
theoretisch zugegeben, müßte dann noch gefragt werden, 
ob man A rbeitnehm erspargelder den unverm eidlichen und 
bedeutenden R isiken aussetzen dürfte , die jede Form  der 
G eldinvestierung in Indus trie  und H andel fü r eine auf e in ­
seitiger und schwacher Basis aufgebaute Bank in  sich 
schließt.

Zum Schlüsse mag noch gesagt sein, daß das, w&s 
man m öglicherweise m it der G ründung von Gewrkschafts- 
banken oder auch -Sparkassen versuchen möchte —  der 
z itie rte  „Sachw ert-An lage-D ienst" läß t darauf sch ließen— , 
näm lich die Substanzerhaltung von Spargeldern durch 
A k tie n ka u f oder wertbeständige Kreditgew ährung irgend­
welcher A r t  nie und nimmer auf diesem höchst gefähr­
lichen Wege zu erreichen ist. A lle  dahingehenden V er­
suche werden im besten Fa lle  eine H albheit sein, mög­
licherweise auch nur ein gut oder schlecht ausgehendes 
W ü rfe lsp ie l; h ier lieg t die einzige Lösungsm öglichkeit in 
einer gründlichen, n icht überhasteten W ährungsreform .

A ls  F az it vorstehender Untersuchung erg ibt sich der 
dringende R at an die deutschen Gewerkschaften a lle r 
Richtungen, auf dem bewährten Boden der bisherigen A r ­
be itste ilung zu verbleiben und sich n icht auf ein fü r sie 
selbst w ie fü r ih re  M itg lie d e r gleichermaßen gefährliches 
G la tte is  zu begeben.

Bereicherangsanspruch der bezogenen B ank 
aus der E in lösung  eines wegen Geistes­
k ra n kh e it des A uste lle rs  n ich tigen  Schecks 

gegen den Zahlungsem pfänger.
Von Rechtsanwalt Dr. v. Karger.

Das Oberlandesgericht in Dresden (X. Senat) hat sich in 
einem Urteil vom 25. September 1922 — Aktenzeichen 9/10 0 
325/20 — (abgedruckt in Seufferts Archiv, Band 77 Seite 285) 
mit folgendem Sachverhalt befaßt:

Ein Geisteskranker kaufte bei einem Juwelier Brillant­
ringe und bezahlte sie mit einem Scheck. Die Ringe wurden ihm 
sofort, d, h. noch vor Einlösung des Schecks bei der bezogenen 
Bank, ausgehändigt. Die Bank löste den Scheck ein, mußte 
aber, als sich die Geisteskrankheit des Ausstellers herausstellte, 
die Belastung des Kontos des letzteren wieder stornieren. Sie 
forderte darauf von dem Juwelier Zurückzahlung des ihm aus­
gezahlten Betrages wegen ungerechtfertigter Bereicherung. 
Dieser weigerte sich jedoch mit der Begründung, daß er die 
Ringe nicht habe zurückerhalten können und deshalb nicht un­
gerechtfertigt bereichert sei; dem durch die Einlösung des 
Schecks erfolgten Vermögenszuwachs stände die durch den 
Verlust der Ringe bedingte Vermögensminderung entgegen.

Das Oberlandesgericht hat diese Verteidigung als berechtigt 
anerkannt, da die durch den Verlust der Ringe stattgehabte 
Vermögenseinbuße in entsprechender Höhe die durch die Aus-, 
Zahlung des Schecks erfolgte Vermehrung des Vermögens 
mindere. Wenn auch die Aushändigung der Ringe nicht mit 
der Einlösung des Schecks zeitlich Zusammenfalle, sondern vor­
her erfolgt sei, seien das doch nicht voneinander unabhängige 
Vorgänge, von denen der eine Verlust, der andere Vorteil für 
den Juwelier gebracht habe. Es handele sich darin vielmehr 
um die Ausführung ein und desselben Geschäftes, das den Aus­
tausch von Leistung und Gegenleistung bezwecke. Die Ringe 
seien nur im Hinblick auf den Vermögenszuwachs, der bei der 
Auszahlung des Schecks in Aussicht gestanden habe, hin­
gegeben worden.

Die Stellungsnahme des Oberlandesgerichts Dresden er­
scheint. abwegig. Sie übersieht folgendes:

In dem Augenblick, in dem der Juwelier die Ringe hingab, 
hatte er eine Vermögenseinbuße erlitten, denn da er infolge des 
wegen der Geisteskrankheit des Käufers nichtigen Geschäfts 
keinen Rechtsanspruch auf den Kaufpreis erwarb, verlor er den 
Besitz der Ringe und erwarb dagegen nur die Forderung gegen 
den Geisteskranken aus ungerechtfertigter Bereicherung, die 
sich später als wertlos herausstellte, da der Verbleib der Ringe 
nicht zu ermitteln war und eine Bereicherung' des Geistes­
kranken durch diese nicht festgestellt werden konnte. Dieser 
Vermögenseinbuße stand keine Vermögensmehrung durch den 
Scheck entgegen. Ganz abgesehen davon, daß der Schuldner 
auch dann, wenn der Scheck gültig gewesen wäre, keinen An­
spruch gegenüber der bezogenen Bank auf Auszahlung der 
Schecksumme gehabt hätte, sondern immer noch Gefahr lief, 
daß diese Auszahlung mangels Vorhandenseins eines Gut­
habens unterblieb, war im vorliegenden Falle der Scheck als 
solcher wegen der Geisteskrankheit des Ausstellers nichtig und 
gab der Bank auch nicht das ihr bei einem gültigen Scheck zu­
stehende R e c h t ,  ihn zur Einlösung zu bringen. Der Scheck 
war also wertlos. Die infolge der Unkenntnis von der Geistes­
krankheit trotzdem vorgenommene Einlösung des Schecks stellt 
einen ganz neuen Vorgang dar; dieser steht mit dem zwischen 
dem Juwelier und dem Geisteskranken abgeschlossenen Ge­
schäft, das die Vermögenseinbuße des ersteren zur Folge hatte, 
außer jedem Zusammenhang. Die Bank löste in Unkenntnis der 
Nichtigkeit den Scheck ein, so daß der Juwelier von ihr etwas 
erhielt, worauf er keinen Anspruch hatte. Er hat den Scheck- 
belrag ohne rechtlichen Grund auf Kosten der Bank erlangt 
und ist ihr deshalb gemäß § 812 BGB. zur Erstattung ver­
pflichtet.

§ 818 Abs. 3 BGB. kann nicht zur Anwendung kommen, 
da die Bereicherung tatsächlich noch fortbesteht. Denn gegen­
über dem Stande des Vermögens vor Einlösung des Schecks be­
deutet die erfolgte Einlösung eine Bereicherung, da die Ver­
mögenseinbuße durch den Verlust der Ringe schon erfolgt war 
und auch bei Nichteinlösung die gleiche geblieben wäre. § 818 
Abs. 3 BGB, bringt dies auch insofern zum Ausdruck, als er 
die. Verpflichtung zur Herausgabe nur dann ausschließt, wenn 
der Empfänger n i c h t  m e h r  bereichert ist. Der Wegfall der 
Bereicherung muß also (was begrifflich eigentlich selbstver­
ständlich ist) dem die Bereicherung begründenden Akt nach- 
folgen. Dies ist in dem eingangs erwähnten Urteil des Ober­
landesgerichts Dresden übersehen worden.



Etwas anderes wäre es gewesen, wenn die Uebergabe der 
Ringe an den Geisteskranken erst nach Einlösung des Schecks 
erfolgt wäre. In diesem Falle ließen sich die beiden Vorgänge 
tatsächlich nicht trennen, da mit hoher W ahrscheinlichkeit an­
zunehmen wäre, daß die Nichteinlösung des Schecks auch die 
Zurückhaltung der Ringe zur Folge gehabt hätte.

G erich tliche  Entsche idungen.

Stempel- und Steuerwesen.

Zu §§ 168, 169, 173 RAO.
B e v o r  n i c h t  d i e  V o r f r a g e  ü b e r  das V o r ­

l i e b e n  d e r  V o r a u s s e t z u n g e n  d e r  S t e u e r p f l i c h t  
g e k l ä r t  i s t ,  k a n n  v o n  d e m S t e u e r p f l i c h t i g e n  
k e i n e  A u s k u n f t  ü b e r  V e r h ä l t n i s s e  g e f o r d e r t  
w e r d e n ,  d e r e n  K e n n t n i s  n i c h t  z u r  B e a n t ­
w o r t u n g  d e r  V o r f r a g e ,  s o n d e r n  n u r  h i n s i c h t ­
l i c h  des  U m f a n g s  d e r  S t e u e r p f l i c h t  i m F a l l e  
des V o r l i e g e n s  e i n e r  s o l c h e n  v o n  I n t e r ­
esse  ist .

Entsch. des RFH. v. 19. IX. 1922 — II. A. 163/22 —; abgedr, 
Samml. d, Entsch. d. RFH. 10, 185.

Die beschwerdeführende Gesellschaft m. b H. ist nach 
§ 5 des zur Versteuerung gezogenen Gesellschaftsvertrags vom 
10. September 1921 mit einem b a r  einzuzahlenden Stamm­
kapital von 100 000 M. gegründet worden und hat nach § 4 zum 
Gegenstand ihres Unternehmens den Erwerb und die Fort­
führung der offenen Handelsgesellschaft E. N., Eisenhandlung 
in J. ln der Gesellschafterversammlung vom 22. Oktober 1921 
hat sie beschlossen, den Geschäftsbetrieb dieser offenen 
Handelsgesellschaft nach dem Stand vom 31. Dezember 1920 
auf Grund der für diesen Tag aufgestellten Bilanz zu erwerben 
und das für Frau E. N., die eine der drei Gesell­
schafterinnen der G. m. b. H., aus dem Erwerb resultierende 
Guthaben dieser zwecks Verrechnung gutzuschreiben, endlich 
den Geschäftsbetrieb als vom 2. Januar 1921 ab für Rechnung 
der G. m. b. H, geführt anzusehen.

Mit einem Schreiben vom 2. Februar 1922 hat das Finanz­
amt von der Beschwerdeführerin verlangt, eine auf den „Tag 
des Kaufabschlusses, den 22. Oktober 1921", gestellte Bilanz 
der offenen Handelsgesellschaft einzureichen und in dieser Zu­
sammensetzung der einzelnen Bilanzposten zu spezialisieren. 
Insbesondere war gefordert: Angabe der einzelnen W ert­
papiere nach ihrem Kurswert vom 22, Oktober 1921, Erläute­
rung des Hinterlegungskontos und Bezifferung des Betrags des 
sogenannten immateriellen Wertes des erworbenen Geschäfts.

Auf eingelegte Beschwerde hat das Landesfinanzamt in der 
angefochtenen Beschwerdeentscheidung die Anordnung des 
Finanzamts für gerechtfertigt erklärt, weil der Steuerberechnung 
bei Sachgründungen der Gesamtwert der Sacheinlagen zu­
grunde zu legen, nach § 137 AO, aber jede geschäftliche Ein­
heit für sich zu bewerten und ihr Wert im ganzen, also ein­
schließlich des sogenannten immateriellen Wertes, festzu­
stellen sei.

Die Rechtsbeschwerde richtet sich in erster Linie dagegen, 
daß, obwohl die Gründung der Gesellschaft nach dem Gesell­
schaftsvertrag eine Bargründung sei, von ihr Auskünfte ge­
fordert würden, die nur unter der Annahme einer S a c h ­
gründung einen Sinn hätten, die Aufforderung aber die Gründe 
dafür vermissen lasse, aus denen die Steuerbehörde zur An­
nahme einer Sachgründung gekommen sei. In zweiter Linie 
wird die Berechtigung der einzelnen Fragen bemängelt.

Die Rechtsbeschwerde ist begründet.

Ein Anlaß, von der Beschwerdeführerin die Einreichung 
einer Bilanz über den Vermögensstand der offenen Handels­
gesellschaft als Grundlage für die Berechnung des Gesellschafts­
stempels zu verlangen, war für die Steuerbehörde erst gegeben, 
wenn sie festgestellt hatte, daß ein Sacheinbringen vorlag, das 
Vermögen der offenen Handelsgesellschaft also von einem oder 
mehreren oder allen Gesellschaftern kraft gesellschaftlicher 
Verpflichtung unter ganzer oder teilweiser Anrechnung des 
Wertes auf die Kapitaleinlagen eingebracht worden war. Die 
Steuerbehörde konnte, wenn sie aus irgendeinem Grunde trotz 
der auf Bargründung lautenden Wortfassung des Gesellschafts­
vertrags eine verschleierte Sachgründung vermutete, von der

Beschwerdeführerin alle ihr zur Aufklärung d i e s e r  Vermutung 
dienlich scheinenden Auskünfte erfordern, ohne genötigt zu 
sein, ihre Vermutung näher zu begründen (vgl. die zur Ver­
öffentlichung bestimmte Entscheidung des erkennenden Senats 
vom 30. Juni 1922 II A 141/22)'). Sie war aber nicht befugt, 
solange diese Vorfrage nicht in bejahendem Sinne erledigt war, 
Auskünfte zu verlangen, die nur unter der Voraussetzung eines 
S a c h  einbringens von steuerlicher Bedeutung waren. Wieweit 
man sich auch immer die Befugnis der Steuerbehörden, Aus­
kunft zu erfordern, nach den weitgehenden Vorschriften der 
Abgabenordnung gezogen denken mag; keinesfalls geht es an, 
daß die Steuerbehörde, bevor die Vorfrage über die Voraus­
setzungen der Steuerpflichl beantwortet ist, in Verhältnisse 
des Steuerpflichtigen eindringt und ihm mehr oder weniger um­
fängliche Arbeiten für die Peststellung von Verhältnissen auf­
bürdet, deren Kenntnis nicht zur Beantwortung der steuerlichen 
Vorfrage über die Voraussetzungen der Steuerpflicht, sondern 
erst nach Beantwortung dieser Vorfrage hinsichtlich des Um­
fangs der Steuerpflicht von Interesse ist.

W ollte die Steuerbehörde ein Sacheinbringen annehmen, 
dann mußte sie sich klar darüber sein, w e r  der Einbringer und 
w a s  der Gegenstand des Einbringens ist. Das Vermögen einer 
offenen Plandelsgesellschaft können nur ihre Inhaber einbringen 
und nur insofern sie gleichzeitig Gesellschafter der Gesellschaft 
m. b. H. sind. In dieser Hinsicht hat weder das Finanzamt 
noch das Landesfinanzamt eine klare Feststellung getroffen. 
Auch enthalten die Akten keine Unterlagen, welche erkennen 
ließen, welche Feststellungen die Vorinstanzen zu treffen ge­
w illt sind.

Die Beschwerdeentscheidung sagt in tatsächlicher Hinsicht 
nur, daß an der offenen Handelsgesellschaft zum mindesten 
die Gründerin Frau E. N. und offenbar auch die Gründerin 
Frau A. Fr. beteiligt waren und daß durch den Gesell­
schafterbeschluß vom 22, Oktober 1921 die offene Handels­
gesellschaft erworben worden sei. Sie stellt nicht fest, daß 
beide Gründerinnen als offene Gesellschafter an der offenen 
Handelsgesellschaft beteiligt, noch daß sie a l l e i n i g e  Inhaber 
der offenen Handelsgesellschaft waren.

Nach dem Aktenvermerk Blatt 20 der finanzamtlichen 
Akten waren ausweislich der Registerakten Inhaber der offenen 
Handelsgesellschaft E. N. die Frau E. N. und Kaufmann 
G. N. Hätte dies Verhältnis auch noch bei Abschluß des 
neuen Gesellschaftsvertrags bestanden, dann konnte Frau 
E. N. weder das Vermögen der offenen Handelsgesell­
schaft einbringen, weil sie nicht alleinige Inhaberin des Ver­
mögens war, noch ihren Anteil am Geschäftsvermögen oder 
ihre Ansprüche aus dem Gesellschaftsvermögen, weil sie über 
ersteren nicht allein verfügen konnte Und letztere nicht über­
tragbar waren (HGB. § 109, BGB. §§ 717, 719 und S t a u b ,  
Kommentar zum HGB., 10. Auflage, Bd. 1 S. 555 Anm. 11 ff,). 
Hatten sich aber seit dem letzten Registereintrag die Verhält­
nisse geändert, so mußte zunächst dies festgestellt werden.

Noch weniger ist mit der Angabe der Beschwerde­
entscheidung anzufangen, das Vermögen der offenen Handels­
gesellschaft sei durch den Beschluß der Gesellschafter­
versammlung vom 22. Oktober 1921 erworben worden. Durch 
Gesellschafterbeschluß kann Vermögen, das Dritten gehört, über­
haupt nicht erworben werden. Es sind nur zwei Möglichkeiten 
gegeben. Entweder war das Vermögen eingebracht, die 
schuldrechtliche Verpflichtung zur Uebereignung des Vermögens 
also im Gesellschaftsvertrage begründet, wie dies möglich war, 
wenn Frau E. N. etwa zur Zeit des Gesellschaftsvertrags­
abschlusses alleinige Inhaberin des Geschäfts der bisherigen 
offenen Handelsgesellschaft geworden war: dann konnte von 
einem nachträglichen Erwerb oder Kaufvertrag überhaupt nicht 
die Rede sein, aber auch nicht von einem Gesellschafter­
beschluß. Denn das Einbringen kann nicht auf einem B e - 
S c h l u ß  der Gesellschaft, noch weniger auf einem Beschluß 
der Geschäftsführer der Gesellschaft, sondern nur auf einem 
Gesellschafts v e r t r a g  zwischen allen Gesellschaftern be­
ruhen, und der nicht anwesende Gesellschafter könnte dann 
wohl durch einen anderen Gesellschafter, aber nur insofern 
dieser sein Bevollmächtigter war, nicht als Geschäftsführer 
handelte, vertreten sein. Die andere Möglichkeit war die, daß 
das Vermögen der offenen Handelsgesellschaft tatsächlich erst 
nachträglich, also außerhalb des Gesellschaftsvertrags, erworben 
war. Dann lag kein Einbringen vor. Alles dies hätte zunächst 
aufgeklärt werden müssen, und zu einer solchen Aufklärung 
war keinesfalls die erforderte Bilanz geeignet.

Die Beschwerdeentscheidung und die Aufforderung des 
Finanzamts J. vom 2, Februar 1922 waren hiernach aufzuheben.

') RFH. 10, 63.


